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Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
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Die Inſertionsgebühren betragen pro 
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Der Nechtsboden der Röniglichen Gnade 
und der Boden der Nevolution. 


Nichts iſt einleuchtender, als daß man, um 
ſich ſicher zu wiſſen, erkannt haben muß, auf wel⸗ 
chem Boden man ſich befinde; denn wer dies nicht 
erkannt hat, der weiß eben nicht, ob er ſich nicht 
auf unſicherm Boden befinde, und dieſe Ungewiß⸗ 
heit muß ihm als Unfidyerheis erſcheinen. Ebenſo 
einleuchtend aber iſt es, daß ſich Niemand ſicher 
fuͤhlen kann, wenn er weiß, daß er ſich auf un: 
ſicherm Boden befindet. Dies vorausſetzend, wol 
len wir unterſuchen, woher die Unruhen kommen, 
uͤber welche ſich gewiſſe Freunde der Ruhe und 
Ordnung als uber die Quellen des Mangels an 
Vertrauen taͤglich beklagen. 

Das Vertrauen, das ein Staat genießt, be 
ruht auf der Feſtigkeit feiner Verfaſſung. Jede 
Bewegung alſo, durch welche die Verfaſſung eines 
Staates bedroht wird, ſchwaͤcht nothwendig das 
Vertrauen zu ihm. Eine Revolution macht dies 
Vertrauen offenbar zu Nichts, ſo wie ſie den Staat 
ſelbſt veinichtet, und es kann nach ihr nur in ſo 
weit zurückkehren, als aus dem Schutthaufen des 
umgewaͤlzten Staates ein neuer Staat hervorgeht, 
Das Vertrauen zu dem neuen Staate aber iſt zus 
nacſt nur ein Vertrauen denen, welche ihn auf 
bauen. Es fragt ſich alfe, ob unſere National 
verſammlung uns berechtige, der Feſtigkeit des Ge⸗ 
päudes, an welchem fie arbeitet, zu vertrauen. 

Unſere Nationalverſammlung kann nicht ein⸗ 
mal ſelber zu ſich ein feſtes Vertrauen haben, 
denn ſie ſteht nicht auf ſicherm Boden. Zuvörderſt 
weiß ſie gar noch nicht, auf welchem Boden ſie 
ſtehe. Wie ſonſt vielfach, ſo wurde ſie insbeſon⸗ 
dere durch den Antrag des Abgeordneten Behrends 
auf Anerkennung der Maͤrztevolution veranlaßt, 
ſich die Frage vorzulegen, auf welchem Boden ſie 
ſtehe. Die Linke erklaͤrte, daß die konſtituirende 
Verſammlung auf dem Boden der Revolu⸗ 
tion ſtehe; die Rechte verſicherte hoch und theuer, 


Dienstag, den 14. November 


— 


daß ſie keine Maͤrzrevotution kenne, daß die hohe 
Verſammlung ihr Daſein allein der Gnade deſſen 
verdanke, der ſie berufen habe, daß ſie folglich auf 
dem Boden der Königlichen Gnade ſtehe; 
das Centrum war mit ſich daruͤber in Zweifel, ob 
das große Maͤrzereigniß eine Revolution geweſen 
oder nicht, erklaͤrte ſich jedoch entſchieden fuͤr die 
Anſicht, daß die hohe Verſammlung auf dem Bo⸗ 
den der Vereinbarung ſtehe. 

Die Ungewißheit, in welcher ſich die hohe 
Verſammlung in Ruͤckſicht auf den Boden, auf 
welchem fie ſteht, befindet, wird noch größer durch 
ihr ſchwankendes Verhaͤltniß zur Krone. Das Mi⸗ 
niſterium v. Arnim erklärte ſich für ein verantwort— 
liches Miniſterium, ſchickte ſeinen Koͤnig hinab zu 
dem Volke, gegen welches er kurz vorher ſein Mi— 
litaͤr geſchickt hatte: und was ſprach der König? 
Er erklaͤrte, daß er ſich an die Spitze der Bewe⸗ 
gung ſtellen wolle. Hierdurch war der Bruch zwi⸗ 
ſchen Volk und Krone aufgehoben, es bedurfte kei⸗ 
ner Vereinbarung mehr, denn der Koͤnig hatte die 
Bewegung als allein berechtigt anerkannt, er war 
binübergetreten zu dem Volke als dem Beſieger des 
Abſolutismus. Das Miniſterium wollte der Be— 
wegung des Volkes vorauseilen, doch dies ſchien 
bei der Beweglichkeit des Volkes unmoͤglich, ſowie 
unnoͤthig. Die Krone ernannte das Miniſterium 
Camphauſen, welches geeignet ſchien, mit dem 
Volke gleichen Schritt zu halten. Dies Miniſte— 
rium erklaͤrte ſich bald fuͤr ein Miniſterium des 
Uebergangs; es war bemüht, mit dem Volke 
den Boden der Revolution zu verlaſſen, um uͤber⸗ 
zugehen auf den Rechtsboden. Doch weder das 
Volk war geneigt zu folgen, noch ſeine Vertreter. 
Das Miniſterium des Uebergangs erklaͤrte der Nas 
tionalverſammlung, daß es den Boden der Revo—⸗ 
lution fuͤr gefahrvoll halte, beſchwor ſie, ſich mit 
ihm auf den ſichern Boden des Rechts zu ſtellen; 
es erklaͤrte deshalb die Maͤrzrevolution zwar für ein 
großes Ereigniß, wollte jedoch dieſem weder 
den Namen noch die Bedeutung der Revolution 
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einraͤumen; es behauptete, daß das angeblich Er— 

kaͤmpfte bereits am Tage vor dem Kampfe von 

der Gnade des Koͤnigs dem Volke verliehen 

worden; es proklamirte alſo den Boden der 

Koͤniglichen Gnade als den Rechtsboden, auf 
welchem die Vertreter des Volkes zu ſtehen haͤtten. 

Die hohe Verſammlung vermochte ſich mit dem 
Miniſterium des Uebergangs nicht zu einigen, weil 
ſie mit ſich ſelber uneinig war; ſie ließ ſich die 
Frage, auf welchem Boden ſie ſtehn, offen und 
ging uͤber zur Tagesordnung. Das Miniſterium 

der That erkannte in ſeinem Programm zwar 

die Maͤrzrevolution an, meinte jedoch, daß es, die— 

ſer Anerkennung ungeachtet, in der That den Bo— 

den der Revolution desavouiren und den Rechts— 

boden behaupten koͤnne; es bewies durch die That, 

was fuͤr einen Rechtsboden es als den Boden ſei— 

ner Wirkſamkeit betrachte: es ließ einen Beſchluß 

der Nationalverſammlung unausgefuͤhrt und erklaͤrte 

bei feinem Abgange, daß es gegen die National⸗ 

verſammlung im Rechte ſei; es ließ ferner, um 

ſeinen Rechtsboden noch beſtimmter zu bezeichnen, 

die Krone, welche bis dahin „Uber der Bewegung 

geſchwebt“ hatte, wieder auf den Schauplatz der 

Bewegung treten und erklaͤren, daß ſie mit dem 

Miniſterium der That gegen die Nationalverſamm⸗ 

lnng thatſaͤchlich uͤbereinſtimme. Das Minifteris 

um v. Pfuel hat jenen denkwuͤrdigen Beſchluß der 

Nationalverſammlung, der den Beſtrebungen der 

Reaktion im Heere Einhalt zu thun gebot, angeb⸗ 

lich zwar ausgefuͤhrt; doch allem Anſcheine nach 
geht die Reaktion ungehemmt ihrem Ziele zu. Und 

was iſt dieſes Ziel? Es iſt die Gewinnung des 

Rechtsbodens, auf welchen bereits das Miniſterium 

des Uebergangs hinſteuerte, des Rechtsbodens 

der Koͤniglichen Gnade. 

Das Volk lebt in Ungewißheit über den Bo: 
den, auf welchem die Krone ſteht, in-Ungewißheit 
über den Boden, auf welchem ſich die National: 
verfammlung befindet, in Ungewißheit uͤber den 
Boden, den es unter ſeinen eigenen Fuͤßen hat; 


kann es ſich ſicher fühlen? Die Nationalverſamm⸗ 
lung hat ſich die Frage, auf welchem Boden ſie 
ſtehe, offen gelaſſen. Ebenſo liegt der Buͤrgerwehr 
die Frage jetzt offen, ob ſie auf dem Boden der 
Revolution des 18. Maͤrz oder auf dem Rechts⸗ 
boden des 15. Oktobers ſtehe, und bald werden 
auch die uͤbrigen Kinder des Maͤrz, die Volksver⸗ 
ſammlungen, die Klubbs, die Preſſe u. ſ. w. die 
Wichtigkeit dieſer Frage erkennen und bedauern, 
daß ſie ſo lange offen gelaſſen iſt. 

Geſetzt nun, unſere Nationalverſammlung 
fuͤhlte das Beduͤrfniß, aus der peinigenden Unge⸗ 
wißheit, uͤber den Boden, auf welchem ſie ſteht, 
hinauszukommen, es ſtaͤnde ihr ferner frei, einen 
beſtimmten Boden zu waͤhlen, ſo fragt es ſich, 
welchen Boden würde fie im Intereſſe des 
Volkes, das ſie zu vertreten hat, waͤhlen muͤſſen, 
den Boden der Revolution, den Boden der 
Vereinbarung oder den Boden der Königs 
lichen Gnade. 

Der Staat, der auf dem Boden der Koͤnig⸗ 
lichen Gnade ſteht, iſt ein Zwangsſtaat, d. i. 
ein Staat, der nicht durch die freie Vereinigung 
ſelbſtſtaͤndiger Menſchen gebildet wird, dem viel⸗ 
mehr Jeder durch feine Geburt angehört. Der 
König iſt Landesherr, und alle Menſchen, wel⸗ 
che in ſeinem Lande geboren werden, ſind ſeine na⸗ 
türlichen Unterthanen. Das Volk gilt 
in einem ſolchen Staate als von Natur rechts los, 
d. i. es giebt für uns keine angeſtammten, ſon⸗ 
dern nur erworbene Rechte. Aber auch die 
erworbenen Rechte des Volkes ſind nur ſcheinbare 
Rechte; denn in einem Zwangſtaate, dem Jeder 
aus dem Volke ohne ſeinen Willen angehoͤrt, iſt 
das Volk unfähig, Rechte zu erwerben, einerſeits 
weil es ein ohn maͤchtiges Volk iſt, indem 
alle Macht dem Landesherrn als dem ang eſtam m⸗ 
ten Machthaber gehoͤrt, andererſeits weil es 
willenlos und ſomit unzurechnungsfaͤhig 
iſt, indem es in einem ſolchen Staate nur Einen 
Willen, den Willen des Monarchen, des Alleinberr⸗ 
ſchers, giebt. Dem Volke eines Zwangsſtaates 
koͤnnen Rechte nur verliehen oder geſchenkt 
werden durch die Gnade des Inhabers aller Rechte. 
Nun kann das Volk ſich zwar Anſpruͤche darauf 
erwerben, daß ihm Rechte verliehen werden, doch 
nicht dadurch, daß es ſelbſtſtaͤndig und eigenmaͤch⸗ 
tig handelt, ſondern allein dadurch, daß es willen⸗ 
los ſich dem Willen des Monarchen fuͤgt, daß es 
dem Landesvater gegenüber ein unmündig 
gehorſames Landeskind bleibt. In einem 
Zwangſtaate iſt die Königliche Gnade die einzige 
Quelle alles Rechts; ſie iſt in ihm aber auch 
zugleich die einzige Grundlage aller Rechte. 
So wie der Koͤnig nicht gebunden iſt, ſeinem 
Volke irgend ein Recht zu geben, ſo iſt er durch 
ſeine Gnade auch nicht gebunden, die gege⸗ 
benen Rechte zu laſſenz was er gnädig ver⸗ 
liehen, das kann er gnädig oder ungnädig 
entziehen. Das Volk alſo iſt mit allen ſei⸗ 
nen Rechten im despotiſchen Staate ein Spielball 
der Gnade und Ungnade ſeines Koͤnigs. 
Der Rechtsboden der Koͤniglichen Gnade iſt der 
Rechtsboden des Zufalls und der Willkür; 
ein Boden, auf welchem nur das unmuͤndige Kind 
ſich ſicher glauben kann. 


526 
Der Rechtsboden der Vereinbarung hat 
zum Peinzip die Uneinigkeit, die Zwietracht. 


Die Krone, die ſich mit dem Volke vereinbaren 


will, erklart, daß fie an dere Intereſſen habe als 
das Volk, daß ſie nicht die Krone des Volkes ſei. 
Bei der Vereinbarung kommt es hoͤchſtens zum Ab⸗ 
ſchluß eines Vertrages, der nur fo lange guͤl⸗ 
tig iſt, als er dem einen oder andern Kontrahen⸗ 
ten vortheilhaft erſcheint. Auch der Rechts⸗ 
boden der Vereinbarung iſt demnach ein Rechtsbo⸗ 
den des Zufalls und der Willkuͤr. Die Vereinba⸗ 
rung zwiſchen Krone und Volk iſt in der That eine 
dloße Illusion. Die Krone als ſolche iſt wil⸗ 
lenlos und ſomit unfaͤhig, einen Vertrag abzuſchlie⸗ 
ßen; nur der Traͤger derſelben, der heute dies, mor⸗ 
gen jenes fuͤr vortheilhaft haͤlt, deſſen Wille ſich 
taͤglich ändern kann, der fie an feinen mehr oder 
weniger ſelbſtſuͤchtigen Nachfolger abtreten muß, 
kann ſich mit dem Volke vertragen. Was aber 
von dem Traͤger der Krone gilt, das gilt auch 
von dem Volke; es iſt in der That an jedem an⸗ 
dern Tage ein anderes Volk. Die Kontrahenten 
ſchließen alſo einen Vertrag ab, der für Andere guͤl⸗ 
tig fein ſoll, die gleichfalls berechtigt find, einen 
Vertrag abzuſchließen. 

Was iſt nun der Rechtsboden der Revolution? 
Er iſt im Grunde daſſelbe, was der Rechtsboden 
der Königlichen Gnade. Der erſte Grundfaß des 


Rechtsbodens der Koͤniglichen Gnade iſt: „Alle 


Rechte beruhen auf dem Willen des Koͤnigs.“ Der 
König aber hat nicht als König einen Willen, ſon⸗ 
dern als Menſch. Der Grundſatz muß alfo 
heißen: „Alle Rechte beruhen auf dem Willen des 


Menſchen“; alſo nur wer willenlos, iſt rechtslos. 
Inſofern Jemand ſeinen Willen thatſaͤchlich fuͤr 
die Grundlage aller Rechte erklaͤrt, vertritt er ſich 
unmittelbar ſelbſt, und inſofern ſteht er auf dem 
Boden der Revolution, d. i. auf dem Boden der 
unmittelbaren Selbſtvertretung. Die Revolution 
ſetzt alſo an die Stelle der Gnade des Koͤnigs die 
Gnade Aller aus dem Volke. „Wie der König, 
ſo bin auch ich von Gottes Gnaden, wie ſeine 
Gnade, ſo kann auch meine Gnade Quelle und 
Grundlage von Rechten ſein,“ ſpricht der geknech⸗ 
tete Unterthan, ſobald er ſich empoͤrt und ſich auf 
den Boden der Revolution ſtellt. Wer alſo den 
Rechtsboden der Revolution verwirft, der muß auch 
den Rechtsboden der koͤniglichen Gnade verwerfen. 


Der Rechtsboden der Revolution iſt ferner im 
Grunde daſſelbe, was der Rechtsboden der Verein⸗ 
barung iſt. Der Koͤnig vereinbart ſich mit dem 
Volke uͤber eine Verfaſſung; was heißt dies? Der 
König ſchließt einen Vertrag ab und diefen hat für 
ihn nur Gültigkeit durch feinen Willen. Der Kor 
nig will dieſen Vertrag nur als dieſer beſtimmte 
Menſch unter dieſen beſtimmten Verhaͤltniſſen, die 
ihn dies oder jenes wuͤnſchen, hoffen, fuͤrchten laſ⸗ 
fen; verändern ſich die Verhaͤltniſſe, fo verandert 
ſich auch ſein Wille. So wie ſein Wille der Grund 
war, den Vertrag abzuſchließen, ſo kann er auch 
der Grund ſein, ihn aufzuheben. Dazu kommt, 
daß der Nachfolger mit dem Vorgaͤnger gleichbe⸗ 
rechtigt iſt, nach eigenem Willen einen Vertrag ab⸗ 
zuſchließen. Daſſelbe gilt von dem andern Kon⸗ 
trahenten, dem Volke. Der erſte Grundſatz auf 
dem Rechtsboden der Vereinbarung iſt: „Der Wille 


und da fehlt's nicht an Aufſtand. 


der Kontrahenten macht den Vertrag guͤltig,“ d. i- 
der Wille der Kontrahenten kann den Vertrag auch 
für ungültig erklaren. Nur der Lebende hat Recht; 
nur inſofern er es billigt, hat fuͤr ihn Guͤltigkeit, 
was die Vorfahren beſchloſſen haben. Der Ver⸗ 
trag bindet Überhaupt nur den Willen des Kontra 
henten. Der Rechtsboden der Veteinbarung giebt 
alſo jedem Einzelnen das Recht, ſich unmittelbar 
ſelbſt zu vertreten, denn er iſt der Rechtsboden der 
Revolution. Wer alſo den Rechtsboden der Ber: 
einbarung anerkennt, der muß auch den Rechtsbo⸗ 
den der Revolution anerkennen. \ 
Den Staat auf den Boden der Revolution 
gründen, heißt die freie Affociation als das 
Prinzip des Staates anerkennen. Der Staat, der 
auf dieſem Prinzip beruht, iſt dem Zwang s⸗ 
ſtaate gegenüber ein freier Staat, dem Na 
turſtaate gegenhber ein Vernunftſt aat, dem 
geſetzlichen oder geſchichtlichen Staate 
gegenüber. ein revolutionärer Staat. Mite 
glied eines freien Staates iſt der Einzelne einzig 
und allein durch feinen Willen; die Verban⸗ 
nung, d. i. Ausſtoßung aus dem Staate, iſt 
demnach die haͤrteſte Strafe, die den Staatsbuͤrgen 
eines freien Staates treffen kann. Das Recht der 
freien Aſſociation muß im freien Staate als ein 
unverͤußerliches Recht gelten, weil es fein 
Prinzip iſt und als ſolches nicht aufgehoben werden 
kann, ohne daß er ſelber aufgehoben wird. Der 
freie Staat iſt nothwendig ein revolutionaͤrer Staat, 
d. i. ein Staat, in welchem das Ideal berechtigt 
iſt, verwirklicht zu werden; es muß daher in ihm 


Alles, was der Verwirklichung des Ideals entge⸗ 


genſteht, weggeraͤumt werden dürfen, d. i. die Mer 
volution iſt Negation des geſchichtlichen Zuftandes: 
Im revolutionären Staate wird nicht gefragt, was 
bisher als Geſetz, als Recht, als zweckmaͤßig ge⸗ 
golten, wer ſo und ſo lange dies oder jenes ge⸗ 
noſſen, ſondern einzig und allein, ob der vor⸗ 
gefundene Zuſtand dem Willen des 
Volkes genuͤgt; nur was der Wille des freien 
Volkes beſtehen läßt, hat Beſtand im freien Staate. 


J. A. Ch. V. (Reform.) 


Wie ſieht's aus in der Welt? 
(Eine Rundreiſe.) 


Was ich Ihnen, zuruͤckgekehrt von meiner 
eiligen Rundteiſe, etwa mittheilen kann, iſt vor 
der Hand Folgendes: 

In Italien iſt's ſehr unruhig, und hier 
Auch in Par 
ris ſieht man fuͤr die Zukunft einen aͤhnlichen 
Buͤrgerkrieg, wie in Wien, voraus. Dort 
ſchreitet man jetzt amtlich zur Wahl eines Praͤſi⸗ 
denten der Republik vorwaͤrts. In Prag iſt das 
Volk durch den Fall Wien's fo übel aufgeregt, 
daß ſich die fruͤher feindlichen Partheien jetzt ver⸗ 
einigen. In Wien ſelbſt, wie ſieht's da aus! 
Am 5. November wurden einige Stadtthore zur 
freien Paſſage geöffnet, welches uns Gelegenheit 
bot einen Rundgang durch die Vorftädte zu mar 
chen. Schauderhafte Kriegsverwuͤſtung zeigte ſich 
überall, wo der Angriff der Truppen ſtattgefun⸗ 
den hatte. Beſondets iſt die Jaͤgerzeile, Lande 


ſtraße und Weißgerbern hart dergenommen worden. 
Beinahe der größere Theil der ſtattlichen Gebaͤude, 
welche die Jaͤgerzeile einſaͤumten, und die unleug⸗ 
bar zur Zierde Wiens gehoͤrten, liegt in Aſche, 
und nur ſchwarzgebrannte Mauern ſtehen noch als 
öde Ruinen da. Der Kampf muß dort furchtbar 
wuͤthend geweſen ſein. Jedes Haus ſcheint eine 
Feſtung gebildet zu haben, die nur im Sturme 
genommen werden konnte. Die Unzahl von Ka⸗ 
nonenkugeln des ſchwerſten Kalibers, die in den 
Mauern ſtecken und unter dem Schutte liegen, 
geben Beſtaͤtigung von rieſenhafter Gegenwehr. 
Durch 9 Tage und 9 Naͤchte find in Wien 23,500 
Kanonenſchuͤſſe und Bomben gefallen. Die Reichs⸗ 
tagsdeputitten Blum und Froͤbel ſollen in Wien 
verhaftet fein. Meſſenhauſer iſt, wie man hört, 
des Hochverraths angeklagt. — Fluͤchtlinge aus 
Wien ſind bis nach Berlin geeilt. — Uebrigens 
iſt Wien im Belagerungszuftand, — Windiſchgraͤtz 
zieht gegen Ungarn, woſelbſt man ſich bedeutend 
zum groͤßten Widerſtand ruͤſtet. — Auch in Lem⸗ 
berg iſt Aufſtand ausgebrochen, und vie Stadt wird 
bombardirt. — Die Niederlande haben ihre 
Verfaſſung, und in Deffau ift der vollendeten 
Conſtitution ein großartiges Feſt vom Volke ger 
feiert worden. — Die arme Schweiz aber ſteht 
ſchief mit der deutſchen Centralgewalt, die es 
ſchon mit Truppen umlagert hat. — Die Frank⸗ 
furter Verſammlung hat ihr Lokal verlegt, 
und in dem neuen Lokal, der deutſch⸗reformirten 
Kirche am 6. November ihre etſte Sitzung gehal⸗ 
ten. — Im badiſchen Oberlande gewinnt 
die Republik, trotz aller ergriffenen Gegenmaßre⸗ 
geln, deſonders unter dem Landvolke, 
täglich mehr Boden. — In Berlin giebts für 
uns viel Neues. Weil Jakoby (Abgeordneter) dem 
König ſelbſt geſagt, daß es ein Ungluͤck ſei, daß 
die Könige nicht die Wahrheit hören wollen! hat 
ein Theil des linken Centrums dieſem Manne ein 
anerkennendes Schreiben überreicht, und das Volk 
ihm einen trefflichen Fackelzug gebracht. Jakoby 
entgegnete dabei Folgendes: „Dank Euch, Freunde! 
Mitbürger | Dank Euch für Euren Zuruf, für 
dies Zeichen Eures Vertrauens und Eurer Aner⸗ 
kennung. Was ich gethan, es iſt nichts weiter, 
als die Pflicht jeden Buͤrgers, dem das Wohl 
des Vaterlandes, dem die Freiheit am Herzen 
liegt. Worte verhallen machtlos an den Ohren 
der Koͤnige. Zum Schutze der Freiheit, der blu⸗ 
tig errungenen Polksſouveränität bedarf es 
der kuͤhnen, der tapfern That. — Wenn uns 
ter dem Schilde einer unverankwortli— 
chen Centralgewalt die Willkür herrſcht, 
der Abſolutismus aufs Neue ſein Haupt 
erhebt, dann — Mitbürger! — dann 
laßt uns eingedenk fein der Helden un- 
ſerer Märztage, auf daſt wir — dieſer 
Helden wüedig leben oder ſterben! — 
ze. Das neue Miniſterium iſt, nach 
amtlicher Mittheilung vom 8. November 1, Mi⸗ 
niſter⸗Praͤſident: Graf Brandenburg. 2, v. La⸗ 
denberg — Cultus. 3, v. Manteuffel — Inne⸗ 
tes. 4, v. Strotha — Krieg. 5, Kisker — 
Juſtiz. — Vorlaͤufig find 6, Kühne — Finanzen, 
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und 7, v. Pommer Eſche — Handel und Ger 
werbe. — Uebrigens befürchtet man auch Für 
Berlin den Belagerungszuſtand, und 
eine Verlegung der Nationalverſamm⸗ 
lung nach der Stadt Brandenburg. 
Wegen letzterer Maßregel hat ſich das ganze 
Centrum mit der Linken verbunden, um energi⸗ 
ſchen Widerſtand zu leiſten. Die neue Preußiſche 
Zeitung will ſchon in voraus wiſſen, wie Alles 
kommen wird. 
„Das Miniſterium Brandenburg iſt — ſagt 
die Neue Preußiſche mit Gott fuͤr Koͤnig und 
Vaterland — noch ehe es zu Stande gefoms 
men, von der Verſammlung in Berlin mit ei⸗ 
nem faſt einſtimmigen Mißtrauensvotum begruͤßt 
worden, welches eine Deputation von 25 ih⸗ 
rer Glieder aller Farben vor Sr. Majeſtaͤt dem 
Koͤnige ausgeſprochen hat. Wir hoffen, daß 
dieſes Mißtrauen der Verſammlung durch des 
Königs Vertrauen aufs und uͤberwogen 
werden wird. Die Sache ſteht dann ſo, 
daß die Verſammlung zu der Ne: 
gierung und die Regierung zu der 


Verſammlung kein Vertrauen hat. 


Die „Vereinbarung,“ welche Vertrauen 
vorausſetzt, kommt nicht zu Stande. 

Der Thron bleibt, was er feit 

vier Jahrhunderten iſt, naͤmlich — 
Thron und „breiteſte Grundlage“ 
des durch und um ihn gebildeten 
und geſammten Preußiſchen Staa: 
tes und Volkes und der Concert⸗ 
faal wird wieder das, was er bis 
vor wenigen Wochen war, ndm> 
lich — Concertfaal, in welchem 
wieder Harmonie an die Stelle der 
Mißtone tritt, die jetzt darin zwi⸗ 
ſchen Denen erklingen, die den 
Pöbel führen und Denen, die vor 
dem Poͤbel ſich fürchten.“ 

Aus unſerem lieben Schleſien will ich noch 
Folgendes mittheilen: In Reichthat ift feit 
Ende Mai d. J. ein politiſcher Verein, an dem 
fi) die Ländliche Bevölkerung jetzt bedeutend 
zu betheiligen anfaͤngt. Bei Hirſchberg, in 
Alt⸗Komnitz, wurde eine großartige Volksverſamm⸗ 
lung gehalten, die der geſchloßne Raum nicht 
faßte. Lehrer Conrad, und Lehrer Wander ſpra⸗ 
chen dort mit großem Erfolg und Beifall. — Vom 
Magiſtrat und der Stadtverordneten⸗Verſammlung 
zu Bernſtadt iſt eine Vertrauens- Adreſſe an 
die Nationalverſammtung geſendet worden, in Bes 
zug auf die Adreſſe der Letztern an den König we⸗ 
gen Ernennung des Grafen Brandenburg zum Mi⸗ 
niſterpraͤſidenten. 

Wie ſieht's alſo aus in der Welt? Unruhig, 
ſehr unruhig! Es ſtuͤrmt allerwaͤrts, wie draußen 
um die Fenſter der Wind in der lieben Natur. 
Da iſt's bei uns in Schleſien noch maͤuschenſtill. 
Gott gebe, daß es ſo bleibt, und daß alle die 
Stuͤrme im deutſchen Vaterlande und den uͤbrigen 
Staaten Europa's ſich bald niederlegen, fruchtbare 
und friedliche Jahre zu bringen! — 

Da erhalte ich eben noch folgendes Blaͤttchen 
von der Poſt mir nachgeſandt. Bald werden auch 
wir uns fragen muͤſſen: hoffen, oder fürchten? 


Vertagung 


Breslau, 9. November. Nach tele⸗ 
graphiſcher Depeſche aus Berlin von 


heute früh 11 Uhr erſchien das neue 


Miniſterium heute Vormittag in der 
Nationalverſammlung und verlas 
eine koͤnigliche Botſchaft über die 
der Nationalverſamm⸗ 
lung und deren Wiedereinberufung 
nach Brandenburg. Der Präfidenet 
ſchloß die Sitzung nicht. Das Mi⸗ 
niſterium entfernte ſich unter Eins 
legung von Proteſt. Ein Theil der 
Abgeordneten verließ den Saal. Die 
Stadt blieb ruhig. 

— Bereits ſtehen 20,000 Mann Truppen 
in den Mauern Berlins. Die Nationalverfamms 
lung hat der Gewalt weichen müffen, und das 
bisherige Sitzungslokal verlaſſen. Was wird noch 
kommen! — Die zweite Nevolution iſt da! 
— Wir konnen nur alle Graͤuel eines Bürgers 
kriegs umgehen, wenn wir uns entſchieden erklaren! 

Eine Staatsbürgerverfammlung in Oels, am 
12. d. M. hat ſich in einer Adreſſe an die Na⸗ 
tionalverſammlung ent ſchie den fuͤr dieſe 
erklärt, und mit Majoritaͤt eine Adreffe an den 
Koͤnig verworfen. — 


Aus „Revidirte Jatzungen der Partei 
der Linken im deutſchen Hof.“ 
(Zu Frankfurt a M.) 


1. Die Partei der Linken, welche 
ihre Vereinsverſammlungen im deutſchen 
Ho fe hät, erkennt als oberſte Grundfäße 
für ihre Handlungsweiſe an: Volks ſou- 
veränetät, demokratiſche Srei- 
heit und Einheit des deutſchen Vaterlan⸗ 
des, Humanität und Nationalität. 

Sie will die Volksſouve⸗ 
ränetät in ihrem vollen Um- 
fange. 

Sie will daher die Feſtſtellung der Reichs 
verfaſſung ausſchließlich durch die deut— 
ſche Nationalverſammlung — ſie will fuͤr 
alle Zukunft die Geſetzgebung ausſchließlich 
und allein der Volksvertretung mit Ausſchluß 
des Beiſtimmungsrechtes der vollziehenden Reichs⸗ 
gewalt uͤberlaſſen wiſſen, unbeſchadet einer noch⸗ 
maligen Berathung auf Grund erhobener Bedenken 
der Vollzugsgewalt — fie will eine Volksceer⸗ 
tretung, aus der freien Wahl aller 
volljährigen Deutſchen hervorgegangen, und 
will deren Wirkſamkeit nur auf das dauernde 
Vertrauen des Volkes gegründet wiſſen — 
ſie will eine verantwortliche, nur auf 
Zeit gewählte vollziehende Reichsge⸗ 
walt — ſie will das Recht der einzelnen 
deutſchen Staaten, ihre Verfaſſung feſt⸗ 
zuſtellen, ſei es in Form ber demokrati⸗ 
ſchen Monarchie, ſei es in Form des de⸗ 
mokratiſchen Freiſtaates. 

Sie will die vollkommenſte 


Freiheit. 


Sie will daher die Freiheit nicht mehr be⸗ 
ſchraͤnkt wiſſen, als das Zuſammenleben der Staats: 
genoſſen unumg aͤnglich nothwendig macht — 
ſie will die Grundrechte aller Deutſchen in 
dieſem Sinne feſtgeſtellt, gegen alle Vers 
kümmerung und alle vorbeugenden Maß⸗ 
regeln ſowohl der Reichsgewalt als der Regierun⸗ 
gen der einzelnen Staaten für alle Zukunft ges 
fhüst — fie will gegen Verletzung eines jeden 
verfaſſungsmaͤßigen Rechtes das Klage: 
recht vor dem Reichsgericht geſichert haben. 
Sie will die Einheit Deutſch⸗ 


lands. f 
Sie will daher einen conſequent durch⸗ 
geführten Bundes ſtaat — eine geſetzgebende 


und vollziehende Reichs gewalt — die Reichs⸗ 
geſetzgebung für buͤrgerliches Recht, Han⸗ 
dels⸗ und Wechſelrecht, Straftecht, gerichtliches 
Verfahren, fie will die Reichsgeſetzgebung im Schiffe 
fahrts⸗, Eiſenbahnen „ Zoll „ Poli», Münze, 
Maaß, Gewichts- und Bankweſen — ſie will 
das Geſandtſchafts⸗ und Heerweſen 
ausſchließlich für die Reichs gewalt — 
fie will die CS ouveränetät der einzelnen 
Staaten und deren Selbſtſtaͤndigkeit nur 
fo weit, als fie ſich mit der Errichtung des 
Bundesſtaates verträgt. 

Sie will aber weder die Einheit 
auf Koften der Freiheit, noch die 
Freiheit auf Koſten der Einheit. 

Sie will die Humanität. 

Sie will namentlich ein hier nach gaͤnzlich 
verändertes Unterrichtsweſen — eine auf 
Humanität begründete Strafgeſebge⸗ 
bung — ein Heerweſen, gegründet auf 
Volkswehr — fie will Wegfall aller unſitt⸗ 
lichen Staats einnahmen — eine mit der 
Steuerkraft übereinſtimmende Beſteue⸗ 
rung — ſie will im Allgemeinen durchgrei⸗ 
fende Verbeſſerung der ſocialen Zuſt aͤnde 
des Volkes. \ 

Sie will endlich Gleichberechti— 
gung aller Nationalitäten. 

Sie will demnach den auf deutſchen 
Boden wohnenden fremden Nationalitäten 
Sprache, Sitte u. ſ. w., fie will den aus: 
wärtigen Völkern das Recht ihrer Selbſtde⸗ 
ffimmung vollſtändig und uneinge⸗ 
ſchraͤnkt gewahrt wiſſen. 

Nur in der Anerkennung und 
Ausführung dieſer Grundſätze 
ſieht ſie die Bedingungen der 
Größe und Macht Deutſchlands. 
2. Die Partei der Linken im deutſchen Hofe 
ſucht ihre Grundſaͤtze mit voller Entſchiedenheit 
und Conſequenz vorzugsweiſe in der Nationalver⸗ 
ſammlung ſelbſt zur Geltung zu bringen, und 
erkennt hierin den erſten Beruf ihrer Mitglieder. 

Sie wird in der Nationalverſammlung und 

namentlich bei der Vertheidigung ihrer Grundſaͤbe 
in Rede und Haltung die entſprechende Würde bes 
obachten. . 
Sie wird aber nie Anträge und Vorſchlaͤge 
eindringen, welche dieſe Grundſaͤtze irgendwo ver⸗ 
leugnen, oder zum Zwecke der Vermittelung oder 
aus Nuͤtzlichkeitsgruͤnden ein theilweiſes Aufgeben 
dieſer Grundſaͤte und ſomit eine Halbheit verans 
laſſen. 


Oberlehrer Boͤhmer 
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Die allgemeine Theilnahme, welche ſich bei dem Begräbniß unſeres 


verewigten Vaters, des weiland Fürſtenthums⸗Gerichts⸗Präſidenten Eleinow 
kund gegeben, hat unſer Herz mit dem wärmſten Dank erfüllt, den wir 
öffentlich auszudrücken, uns nicht verſagen können. 
Oels, den II. November 1848. 
Die hinterbliebenen Kinder und Schwiegerkinder 
8 des Verſtorbenen. 
Bezirksverſammlung des Volksvereins zu Oels, Sonntag, 
den 19. November, Nachmittags um 2 Uhr im Elyſium; wozu 
ergebenſt einladet f 
Bel 3 wohl, di ni unit zoll ae _ De ER DD 
Außerordentliche Bezirksverſammlung in Langewieſe 
Sonntag, den 19. November, Nachmittags 2 Uhr, mo 
zu ergebenſt einladet 
F | der Vorſtand. 
a Bei der Mittwoch „den 15. November, Nachmittags 3 Uhr, im Seſſions⸗ 
zimmer des Magiſtrats ſtattfindenden öffentlichen Jahresfeier des hieſigen Zweig⸗ 
vereins der Guſtav-Adolph-Stiftung wird ſprechen 


der Voͤlker, 

uͤber die Gefahren des Unterrichts in den niedern Staͤnden, 
uͤber das Verhaͤltniß des Guſtav-Adolph-Vereins zur Neuzeit, 
nebſt Bericht uͤber ſeine bisherige Wirkſamkeit in Schleſien. 


Rechenſchafts- Bericht. 
eee eee ee 
Kiefer nholzoerkauf. | 
Künftigen Montag, den 20. d. Mts., Vormittags um 9 Uhr, ſollen 
15 Bann . 1 circa 26 Klaftern kiefern Holz 
ämmen zum Selbftein = leich b Zah 
Ort und Stelle meiſtbietend A eee 
Oels, den 12. October 1848. 
Das Herzogliche Forſt Amt. 
Bieneck. Schöngarth. 


„ 4 > 

!JIum Kürmiß⸗Feſte, 

welches Sonnabend, den 18. November, bei mir ſtattfindet, ladet ganz er⸗ 

gebenſt ein und bittet um recht zahlreichen Beſuch i 
Stampen, den 18. November 1848. f 

a G. Hierse, Gaſtwirth. 

Ferner ſind der Kaſſe des Volksvereins an kurrenten Beiträgen, für den Monat Dftober 


zugegangen: Von 53 Mitgliedern der Gemeinde Gutwohne 1 Rthlr. 6 Sgr. 6 Pf. 
1 


Lehrer Muͤller 
Propſt Thielmann 


Kaufmann Muͤller 


Das begonnene Winterhalbjahr veranlaßt mich wiederum, Denen, welche in 
der franzoͤſiſchen Sprache Unterricht zu nehmen wuͤnſchen, wie auch Solchen, 
welche ſich auf den Beſuch des Gymnaſiums vorbereiten wollen, zu Ertheilung 
von Privatſtunden mich zu erbieten. Purmann. 


— — — —ſ. een a var um nr BD A 
Marktpreiſe der Städte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 11. November 1848. 


Oels. Weizen. [NRoggen. Ger ſte.] Erbſen. [Pafer. J Kartofl.] Deu. Stroh. 
Breuß. Maaß der Scheſſelfder Scheffel ffder Scheffel] der Scheſſelfder Scheſſel der Scheffelfder Centner das Schock 
und Gewicht rthlr. ſgr. pf. Irthlr. fgr. pf. Irthlr. gr. pf. rthlr. ſgr. pf. rthlr. [gr. pf. Irthlr. gr. pf. Irthlr. ſgr. pf. elt. for. pf 

—— — — — —— —᷑ ʒ — | 
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uͤber den Einfluß religioͤſer Bewegungen auf das politiſche Leben 


